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Exordium 1 Tim. 4. v. g.

Suie Gottſeliakeit iſt zu allen
S Dinaen nutze, und hat die

Ver iſſung dieſes und des
zukunfftiaen Lebens.

Die Welt machet ſich von der
Gottſeligkeit entweder gantz falſche
oder doch nur gar:n zu geringe Be—
grine. Die Apoſtel des lieben Hei—
landes aber verſtehen unter deſſen
Ausdruck den ganken Dienſt GOt—
tes im Geiſt und in der Wahrheit.
Sie legen dabey. Chriſtum und den
lebendigen Glauben an ihn immer
zum Grunde;: wie denn in ſolcher
Abſicht die Lehre von Chriſto ein
Geheimnißder Gottſeligkeit genen—
net wird. i Tim. z. v. ult.

Kindlich groß iſt das gottſeligeGeheimniß. GOOtt iſt offenbahret

im Fleiſch zc.Az2 Von



4 gß )Jo( SpVon dieſer Gottſeligkeit heiſt es
nun einmal, daß ſie zu allen Din
gen nutze ſey; weilalles dadurch ge
heiliget, den HErrn gefallig gema—
chet, und in ſeiner Gnade geſegnet
wird.

Es wird dahero ferner derſelben
eine Verheiſſung beygeleget, welche
ſich ſo wohl aur dieſes als das zu
kunfftige Leben erſtrecket. Die wich
tigſten Verheiſſungen gehen freylich
aufs künfftige. Denn ſo wir allein
in dieſem Leben aufChriſtum hoſfe
ten, ſo waren wir die Elendeſten un
ter allen Creaturen, nach 1Cor. iz.
v. 19.

Jedoch iſt auch dieſes gegenwar
tige Leben von dem Nusen einer
wahren Gottſeliakeit nicht auszu—
ſchlieſſen. Selbſt die Hoffnung ei
nes kunfftigen Levens hat ihren Ein
fluß in das gegenwartige Leben, und
aiebet bey deſſen ſonſt wenigen und
boſen Tagen den krafftigſten Troſt.
Wir haben es nachſtdem bereits je—
ztzzo gut in der Gemeinſchafft mit

Chri—



As )0) Sto
hriſto, weil ſchon das Gnaden—
deich Gerechtigkeit, Friede und
ireude in dem heiligen Geiſt iſt; zu
eſchweigen, wie Kinder GOttes
icht ſelten auch in irdiſchen recht
nercklich den Seegen GOttes ſpuh—
en; und wie vieles die wahre Gott
zligkeit zur Erhaltung des zeitli—
jen Lebens beytrage, dadurch, daß
e manchen ſundlichen Affecten als
iner Haupt-Urſache vieler Kranck
eiten, vorbeuget.

Dem Glauben iſt dieſes alles ein
ewiſſts, theures und werthes
Wort, als welcher desfalls beydes
n der Schrifft und Erfahrung die
eligſten Grunde vor ſich hat, die
m Argen liegende Welt im Gegen—
heil hallt es rur Thorheit. Und wie
an ſie anders, ſo lange ſie urthei—
et nach dem Sinne des Fleiſches,
jach ihren ſündlichen Verfaſſungen
ind Gewohnheiten, zu welchen uch
reylich eine wahre Gottſeligkeit
uicht ſchicket, die aber auch eben
deswegen nicht nutzlich, ſondern

Az hochſt



6 g )o s6hochſt ſchadlich und unter dem Flu—
che ſind.

Das heutige Evangelium mag
inſonderheit das verkehrte Urtheil
der Welt, als wurde man bey der
Gottſeligkeit in dieſem Leben nicht
wohl fortkommen, beſchamen, und
die vom Apoſtel bezeugete Wahr
heit beſtatigen. Denn daraus mo
gen wir zu betrachten, Gelegenheit
nehmen.

Propoſ.. Die Ubuna der Gottſe
ligkeit bey denen auſſern Beruffs
Geſchafften.

J. Wie ſie geſchehen muſſe.

I. Was fur Nutzen daher ent

J ſteht.

DPars Ima.
Grrehe retgeuiting
auſſern Beruffs Geſchafften geſche

qen



As Jo sSt 7hen ſoll; ſo fuhret uns dieß Evange
lium auf folgende Anmerckungen:

1) Man vergeſſe nimmer das
Wort des Heilandes: Eines iſt
noth, Luc. 10. v. ult. und was Pau
lus ſaget Phil. 2. v. i2: Schaffet,
daß ihr ſelig werdet. Dieſes muß
unſer Haupt. und nicht ein Neben
Werck ſenyn. Denn da die Seele
vor dem Leib, und das Ewige vor
den Zeitlichen einen unendlichen
Vorzug hat, ſo ware es gar wider—
ſinniſch, beyn Wahrnehmung des ge
ringeren, das groſſere zu veriaumen.

2) Man laſſe alſo keinen Taa oh
ne angelegentlicherUbung des Wor
tes und Gebets vorbey gehen. Das
Volck drang ſich, nach dem Text,
das Wort zu horen; und Chrinus
unterrichtete es zuvor, ehe er Pe
tro den Befehl gab, einen Fiſchzug
zu thun.
So ſollte man nun zuforderſt den

Sonntaa auf die gantze Woche ſich
einen recht guten Schatz ins Hertz

A4 zu
2 jü



8 s )o ſShzu ſammlen ſuchen. So dann aber
auch iſt nothig, ſeine Beruffs-Ar—
beit niemalen anzufangen, ſie ſey
denn zuvor durchs Wort und Ge—
bet recht geheiliget und gleichſam
eingeweihet worden. Worzu dann
GOtt, wenns anders nur Ernſt
und ein Drangen dazu vorhanden,
ſchon befonders in denen Fruh—
Stunden, Zeit und Gelegenheit
gonnet.

3) Daß Petrus Chriſtum mit ins
Schiff nahm, in deſſen Gegenwart
und ſeinem Umgange einen Fifchzug
that; ſolches ermnert uns, oaß der
HCRR Jeſus iu denen BeruffsSeſchafften uns recht nahe, oder
wir vieimehr ihme recht nahe blei—
ben ſollen.Nicht nur muß es aus dem Mun
de Davids heiſſen: Wann ich er—
wache, ſo bin ich noch bey dir, Pſ.
139. v. i3; ſondern auch mit inm
muſſen wir tein vor dem HERRN
bleiben,  Sam. 7. v. ig. und mit
unſerer Secele dem HErrn anhan—

gen,



gen, nach Pſ. 63. v.p. Das nem
luich wurde geſchehen, ſo man fruh
in ſeinem Gebet zu dem Heilande
recht nahe zu dringen ſuchte, ſich
der Gnade und Gemeinſchafft deſ—
ſelben auf den gantzen Tag verſi—
chern lieffe, ſein Gemuth vor Aus—
ſchweifungen treulich bewahrete,
und ſeiner ſelbſt wohl wahrnahme,
alles als in der Gegenwart Chriſti
thate, groſſes und kleines mit ihm
communicirete, mitten unter der
Arbeit fein offteres durch verbor—
genes Geuffzen ſich erhohlete, und
uberhaupt mit Abraham vor ſei
nem Angeſichte, wie ein Kind vor
den Augen ſeines Vaters, wandelte.

4) Unſer gantzer auſſerlicher Be
ruff muß aus dem Glauben, und
im Gehorfam aegen die Ordnung
GOttes-verrichtet werden. Es
muß nicht nur ſo nachgeſprochen
ſeyn, was Petrus ſaget: Auf dein
Wort will ich das Netz auswerf.
fen; ſondern auch die dabey zum

Az Grun



10  6 )o (Sstp
Grunde lieaende Gemüths-Faſſung
muß durch die Gnadeerlanget, und
von uns ausgeubet werden.

Das iſt denn mit einem Worte
das einfaltige Auge, wodurch der
gantze Leib licht wird, nach Matth.
6. v. 22. Auf ſolche Weiſe ubet man.
nicht nur die Gottſeligkeit bey ſei—
nem Beruff, ſondern der Beruff
ſelbſt wird eine Ausubung derGott
ſeligkeit, und die aeringſten Wercke
werdenein dem HErrn wohlgefal
liger Gottesdienſt.
9) Daß was OOtt auch auſſer

lich an uns thut, muß uns zum
Naachdencken bringen. Petrus wur

de durch den reichen Fiſchfang zu
Chriſti Fuſſen hingeworffen, und al
ſo zur Erkanntniß ſeiner Unwurdig
keit und der Herrlichkeit des HErrn
JEuu gebracht. Das ware nun eben
maßig eine feine Ubung bey dem
auſſern Beruff, wenn man auf al
les, was uns darinn begegnet, es
ſty nun, daß es wider oder nach

Wun



Wunſche gehe' fein achte, und es
zu ſeiner Demuthigung ſo wohl, als
zum Preiße des HErrn gebrauchen
wollte. O wie wurde man da ſo
offt Gelegenheit finden, mit Jacob
auszuruffen: Jch bin zu gering al
ler Barmhersigkeit und Treue, die
du an deinem Knechte bis hieher ge—
than haſt. IMoſ. z2. v. i1o.

6) Endlich ſuche man bey allen
auſſern Dingen ſein Hertz frey zu
bewahren. Sie verlieſſen,heiſt es,
alles, und folgeten ihm nach.

Nicht zielet das dahin, daß man
ſolches in eigener Wahl ſo auſſer-
lich nachmache: ſondern, das iſt,
nach Pauli Erlauterung, kurtz die
Meynung: Die da Weiber haben,
daß ſie ſeyn, als hatten ſie keine,
und die da weinen, als weineten
ſie nicht, und die ſich freuen, als
freueten ſie ſich nicht, und die da
kauffen, als beſaſſen ſie es nicht,
und die dieſer Welt gehrauchen,
daß ſie derſelben nicht mißbrau

chen.



As )o s5chen. Denn das Weſen dieſer Welt
vergehet, 1Cor. 7. v. 29. 30o. zu.

Pars Ilda.

Wird auf ſolche Weiſe mit dem
auſſeren Beruff die Ubung einer
wahrenGeottſeligkeit verknupffet,ſo
entſtehen daher die wichtigſten
Vorkheile.

Denn erſtlich hindert in dieſer
Ordnung die Beruffs-Arbeit an
dem Haupt-Zweck ſo gar nicht,
daß ſie vielmehr denſelben fordert.
Daß Petrus aufs Wort Chri ti
das Netz auswarff, folches wurde
eine Geiegenheit, durch die darauf
erfolgete Umſtande die ſeligſten
Eindrucke ins Hertz zu bekommen,
dem Befehl des HErrn JESU:
Folge mir nachrc. deſto rreudiger
zu gehorchen, und in die eigentliche
Sache des Heilandes defto getro
ſter zu acehen. Uberhaupt kan man
vielen Rutzen aus der Beruffs Ar—

beit



As )o 5beit auch fur ſeine Seele ziehen.
Denn auſſerdem, daß er eine Be
wahrung vor vielen Ausſchweif—
fungen; ſo iſt er eine Ubung des
Glaubens und der Liebe, ein realer
Gottesdienſt, und eine ſolche Pra-
xis des thatigen Chriſtenthums, die
ſich durchs gantze Leben ausbreitet.
Wer dabey geſalbete Augen hat,
der ſindet uberall Umſtande, die da
ſichtbare Zeugniſſe von unſeren E—
lende, von der Gute, Treue, Ge—
rechtigkeit und beſondern Aufſicht
GoOttes geben: die alſo uns kleiner
und demuthiger, aber auch glaubi—
aer und freudiger machen; worauf
ja alles in dem Anfange und Fort—
gange des guntzen GnadenWerckes
ankommt.

Sonſt iſt nicht ohne, daß Geitz,
Unglaube, eigene Liebe den auſſe—
ren Beruff nicht nur ſundlich, ſon—
dern auch zu einem ſubtilern, aber
deſto gefährlicheren Stricke ma
chen, dadurch viele ſich von der Fol—
ge gegen den allgemeinen Gnaden—

Ruff



Ruff abhalten laſſen, und ihre Un
treue dagegen aus denen auſſeren
Umſtanden gleichſam nothwendig
machen wollen; dieſe ſind es, von
welchen der Heiland in den bekann—
ten Gleichniß redet Luc. 14. v. 19.
20: Und ſie fiengen an alle nach ein
ander ſich zu entſchuldigen; der erſte
ſprach: Jch habe funff Joch Och—
ſen gekaufft, darum kan ich nicht
kommen, ich bitte dich, entſchuldige
mich, u. ſ. f.

2) Gleichwie Petrus mit Freu—
den aufs Wort des HErrn JEſu
ſein Netz auswarff, da er vielleicht
vorhero daſſelbe mit Murren und
Unwillen ausgewaſchen, weil ſie die
gantze Nacht gearbeitet. und nichts
aefangen hatten, ſo bringet noch je
hho die Ubung der Gottſeligkeit bey
dem auſſern Beruff dieſen Nutzen,
daß derſelbe dadurch verſuſſet und
erleichtert wird.Es iſt freylich die. Arbeit als ei

ne Straffe auf den Sunden-Fall
geſetzet, und es hafftet alſo auſſer

der



as hol Sé
der Gnade ein Fluch daran. Da
hero kommt es, daß ſie groſten theils
mit Unwillen, Mißvergnugen und
Verdruß verrichtet wird. Der
Glaube aber und deſſen Ubuna in
der Gottſeligkeit hebet auch hier
Fluch und Strafe auf, ja erkennet
die Ordnuna GOttes hierunter als
eine Wohithat fur uns und andre,
nach GSeel und Leib. Dahero man
denn auch von Hertzen damit zu frie
den iſt, und ſich derſelben gerne un
terwirffet.

Dazu kommt, daß man nun eben
denſelben, der die Laſt, wenns ja
ſo peiſſen ſoll, aufleget, als einen
ſolchen erfahret, der ſie tragen hilfft,
als einen HErrn, ſage ich, der da
nilffet, nach Pſalm 6. v. 20. 21.
Beſonders wird die Beruffs-Ar
beit dadurch ſuſſe und leichte, daß
man mitten unter derſelben in der
Gemeinſchafft mit Chriſto manche
Erquickung aus dem Worte im Jn
wendigen genieſſtt.. Was man

nem



ilde, ehedem hoffete, das erfullet
der Heiland als das Geagenbild u
berſchwenglich. Er troſtet uns in
aller Muhe und Arbeit auf Erden,
die der HErr verfluchrt hat. i Moſ.
J. v. 9.

3) Go mercket man auch im Zeit
lichen offt recht augenſcheinlich die
Seegens Hand GOttes. Da Pe—
trus ohne Chriſto arbeitete, wur
de ſo gar im. auſſerlichen nichts
ausgerichtet: als er aber aufs Wort
des HErrn JEſu das Netz aus—
warff, da beſchloſſen ſie eine groſſt
Menge Fiſche.
GOott Lob! es mangelt auch gei
genwartig in der Ertahrung vin
und wieder an Zeugniſſen nicht, die
da anweiſen, die Hand oes HErrn
ſey noch nicht verkurtzet. Eſ. 59. v. 1.

Wenigſtens darff es, bey dem
redlichen Trachten nach dem Rei—
che GOttes, auch an der Zugabe
nicht fehlen, Matth. 6. v. zz. So

viel



As )o st 17viel nemlich derſelben zu unſern Un—
terhalt nothig, und der Seelen nicht
ſchadlich iſt. Da denn das wenige,
ſo einGerechter hat, beſſer iſt, als das
groſſe Gut derer Gottloſen.

Jm Gegentheil und zum Zeug—
niß, daß es mit unſerer Arbeit gar
nichts gethan, muß noch jetzo wie
derhohlet. werden, was GOtt ehe—
dem ſeinem Volcke vorruckte, Hag.
1. v. 5.6. Schauet, wie es euch ge
het. Jhr ſaet viel, und bringet
wenig ein; Jhr eſſet, und werdet
doch nicht ſatt; Jhr trincket, und
werdet nicht truncken, und welcher
Geld verdienet, der ſammlet es in
rinen locherichten Boutel, und aber
mahlen v. q Fhr wartet wohl auf
viel, ſiehe, ſo wird es wenig; und
ob ihrs ſchon heimbringet, ſo zer
ſtaube ichs doch. J

t
4 28

Antvendung.
1On Auſehung deſſen, was aeſaget

Viſt von der Ubung- der Gettſe

B ligkeit



18 s )ol vÊligkeit bey denen auſſeren Geſchaff
ten des Beruffs, verſundigen ſich
auf die grobeſte Art diejenige, wel—
che annoch in offenbahren Wercken
des Fleiſches, der Sunde und dem
Satan dienen. Was thun ſolche
anders, als daß ſie aufs Fleiſch ſaen,
und von dem Fleiſche das Verder
ben erndten. Gal. o. v. 8.

Es verſundigen ſich ferner hiebey
diejenigen, welche ihre Zeit oder
doch einen groſſen Theil derſelben
mit Mußiggang zubringen. From
migkeit und leiß ſind unzertrenn
lich verknupnt. Mußiggang aber

S

und wahre Gottſeligkeit einander
ſchnurſtracks entgeaen. Denn wer
da weiß Gutes zu thun, und thut es
nicht, ob er auch gleich nicht das
Gegentheil thate, dem iſt es ſchon
Sunde, nach Jac. 4. v. uli. da in
zwiſchen das Verderben des Her—
tzens auch nicht ruhet, und der Muſ
uggang nach dem bekannten, aber—
wahren Spruchwort, aller Laſter
Anfang wird. Ach! man bedencke

doch



s )o( st 19doch die ſchwere Rechenſchafft, die
man GOtt einſt von allen Stun—
den wird geben muſſen. Und da
derſelbe einmahl richten wird ohne
Anſehen der Perſon, nach eines jeg—
lichen Werck, ſo wird ſolche Rechen
ſchafft Hohe und Niedrige gleich
durch betreffen. Um ſo vielmehr,
wennjene mehrGelegenheit gehabt,
etwas Gutes zu wurcken, ſo ſie ſol—
ches aus der Acht laſſen, und die ed
le Zeit mit Eitelkeiten und ubermaſ
ugen Luſtbarkeiten zu ihrer und an
derer unſaglichen Schaden zubrin
gen.Richt gen aber iſt es, ſeines
Beruffs flei a warten, und ſich
ſonſt vor aroben Sunden huten.
Ein ehrbahrer Heyde kan ſolches
auch; von einem Chriſten fordert
man billig ein mehreres. Darum
hat ſich ein ſolcher zu prufen; ob er
ſeinen Beruff als vor GOtt fuhre;
ob nicht etwa ein ſinſteres Auge,
Eigennutz, eigene Ehre und Liebe
den gantzen Leib und auch das Be—

B 2 ſte



der Ubung derGottſeliakeit, und mit der Sorge

fur die unſterbliche Seele bey auſ—
ſeren Fleiß und Arbeitſamkeit ſtehe.

Ach wie viele ſind derer, die ſo
ins auſſere Wurcken, daß ſie gar kei
ne Zeit ubrig behalten zum Gebet,
zur Betrachtung des Wortes, zum
Einkehren in ſich und in GOtt, und
in Summa, zu dem allen, was das
Trachten nach dem Reiche GOttes
mit ſtch bringet. Solche arme Ge
muther mochten doch dem eintziaen
Worte des Heilandes nachdencken
Matth. 16. v. 26: Was hulffe es
dem Menſchen, wenn er die gantze
Welt gewonne?, und nehme doch
Schaden an ſeiner Seele? O daßſich viele dadurch nuchtern machen

lieſſen.
Andere ſcheinen zwar auf die U—

bungen der Gottſeligkeit bey ihren
Beruff auch Fleiß und Zeit zu wen
den, es geſchiehet aber theils nicht

mit
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mit ſolchen Ernſt, als die Gewalt
erfordert, die man demReiche GOt—
tes ſollte anthun, theils nicht in ſol
chem Grunde und in ſolcher Ord
nung, auf welche der Heiland und
ſeine Apoſtel hinwieſen.

Das allererſte nemlich und no—
thigſte iſt, daß man bey dem beſon—
dern Beruff dem allgemeinen Gna
den-Ruffe fein genorſam werde.
Da aber oerſelbe gleich anfanglich
das Wort Buſſe oder Hertzens
Aenderung im Munde fuhret; ſo
muß auch davon, bey allen ſonſt
guten Ubungen der Anfang gema
chet, oder vielmehr darin der Grund
dazu geleget werden.

GSEs iſt dahero nicht ehender ans
Frommſeyn, und wie man ſich in
der Gottſeligkeit beſſer. uben wolle,
zu gedencken, man habe ſich dann
zuvor mit Petro als ein ſundiger
Menſch und armer Wurm dem
Heilande zu ſeinen Fuſſen hinge

B 3 warr
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As yol sStp
worffen, und von ihme das Troſt—
Wort gehoret: Furchte dich nicht;
das iſt, man habe ſo Recht aus der—
Gnade einen ſeligen Ubergang ge—
ſuchet und gefunden. Sonſten die
Ubung deſſen allees, was geſaget,
unmoglich und gar zu mangelhafft
hieiben wird.

Je beſſer aber jener Grund iſt
geleget worden, um ſo viel leichter
wird der Geiſt GOttes ſelbſt eine
Seele lehren und leiten, beydes in
Groſſen und Kleinen treu zu ſeyn.
Da wird man ſein Chriſtenthum
mit allen Ernſt fuhren, und den
noch der. Pflichten, die der beſon—
dere Berun erfordert, im minde—
ſten nicht veraeſſen, ja eben durch
deren treue Beobachtung GOtte
dicnen, und die Lehre des Heilam
des zieren nach allen Stucken. Tit.
2. V. 10.

Unter andern daher entſtehenden
und bereits angefuhrten wichtigen

Vor



ag6 6sSte 3Vortheilen iſt denn wohl ſchlußlich
der ſeligſte dieſer, daß man ſolcher
Geſtalt einmahl Theil haben wird
an der Ruhe, die dem Volcke GOt—
tes vorhanden, und unter denen
ſeyn, die da ruhen von ihrer Ar—
beit, und denen ihre Wercke zum
Seegen in die Ewigkeit nachfolgen.
Apotc. 14. v. 13. Unter denen, ſage

ich, die da erndten ſollen ohne
Aufhoren. Gal. 6. v. 9.

ENDE.
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